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„Die Verantwortung dafür übernehme ich“, ſagte 
Dupore und blinzelte feinem Dordrechter Kollegen zu, daß 
der ſich nicht einmiſchen ſollte. „Der Verluſt dürfte auch 
nicht allzu groß ſein, denn der Dieb kann mit den Effekten 
ja nichts anfangen. Alſo, Sie waren beſtimmt nicht in 
einem der zwei reſervierten Abteile, als an der Notbremſe 
ſezogen wurde?“ 

„Nein.“ 

„Sie fanden im Gang und tauchten?” 


” — 
„Eine Pfeife oder eine Zigarre?“ 
„Eine Zigarre.“ 


„Eine von Ihren eigenen oder eine von der Marke, die 


Ihnen Herr Rondeel im Speiſewagen anbot?“ 

„Weder eine von meinen eigenen noch eine von denen 
meines unglücklichen Freundes“, antwortete Joſephus Bot 
triumphierend. „Ich war mit dem Herrn Thyſſen, den 
Sie bei mir im Abteil trafen, ein paarmal den Gang auf 
und ab gegangen und konnte aus Höflichkeit eine Zigarre, 
die er mir anbot, nicht zurückweiſen. Dafür gab ich ihm 
eine aus unſerer Kiſte. Haben Sie noch mehr io bedeut- 
ſame Fragen an mich zu ſtellen?“ 

Er ſagte das ſehr von oben herab, wie jemand, der 
läſtige Dinge von ſich abſchiebt. Aber allmählich gab es 
bei dieſem Frage- und Antwortſpiel doch eine flarke 
Spannung zwiſchen den beiden. Der Kriminalkommiſſar 
ſchwieg einen Augenblick und ging dann zu einer neuen 
Attacke vor. 

„Erfolgte dieſer Austauſch von Zigarren vor oder nach 
dem letztenmal, da Sie mit Herrn Rondeel im Abteil zu⸗ 
ſammen waren?“ 

„Natürlich nachher!“ antwortete der Verdächtige ärger— 

lich. „Ich habe meinen Freund nicht mehr geſehen, nachdem 
wir uns Gute Nacht geſagt hatten. Das kann der Schrift⸗ 
ſteller bezeugen, den Sie ſo niederträchtig daran hindern, 
ſeinen Vortrag zu halten.“ 
„Sie lügen!“ ſchrie Nathan Marius Dupore jetzt ganz 
laut. „Denn die Bauchbinde der Zigarre, die der 
Schriftſteller rauchte, lag im Aſchbecher des anderen Ab: 
teils ... Sie lügen, denn Sie waren nicht im Gange, als 
ich jemanden ſuchte .. Und was nun Ihr blutiges 
Taſchentuch anbelangt, ſo lügen Sie ebenfalls, denn dieſer 
Herr Thyſſen war dabei, als Sie Ihre Komödie aufführten 
und die Tür öffneten und dann, laut auſſchreiend, gewahr 
wurden, daß jenes Abteil leer war! Sie werden über das 
alles Rechenſchaft ablegen müſſen, wenn das Gericht den 
Fall näher unterſucht. Wenn die Behörden Sie freilaſſen 
wollen, jo kann ich natürlich nichts dagegen einwenden; 
ich aber habe fürs erſte allen Grund, Sie heute nacht hier 
feſtzuhalten.“ | 

Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich vollſtändig un⸗ 
schuldig bin“, ſagte der Direktor der All-Riſk⸗Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft, „und ich werde Beſchwerde dagegen einlegen, daß 
man mir meinen guten Namen und meinen makelloſen Ruf 
in dieſer Weiſe gefährdet.“ 

„Dieſer Herr bleibt im Gewahrſam“, fagte der Kom- 
n inzwiſchen geklingelt hatte, „der andere ſoll ein⸗ 
n. 


„Junge, Junge!“ meinte der Dordrechter Kollege, als ſie 
allein geblieben waren. „Herr Dupore, irren Sie ſich auch 
wirklich nicht? Der ſieht mir gar nicht ſo aus, als wäre er 
an ſolchem Attentat beteiligt. Ein Mann von Stand — eine 
bekannte Perſönlichkeit, die auch ohne Ihr Dazwiſchentreten 
hierhergekommen wäre, um Anzeige zu erſtatten. Das gibt 
viel Schreiberei und Proteſte in den Zeitungen ...“ 

„Sehr richtig, mein Herr“, ſagte Hans Thyſſen, der die 
letzten Worte noch gehört hatte und ſich nun gleich ein⸗ 
miſchte, „es wird allerdings Schreiberei in den Zeitungen 
geben, und zwar mehr, als Ihnen lieb iſt. Auf dieſe Art 
wären wir ja keine freien Bürger mehr, ſondern Unter⸗ 
tanen eines mittelalterlichen Polizeiſtaates! Ich als 
Schriftſteller habe zwar ſchon ſehr eigentümliche Dinge er⸗ 
lebt; aber das iſt denn doch die Höhe! ... Ich ſollte heute 
abend hier im Theater einen Vortrag halten ...“ 

„Ihr Name?“ unterbrach ihn der Beamte hinter ſeinem 
Schreibtiſch. 

„Das iſt Nebenſache ... Ich verweigere Ihnen jede 
Auskunft, bis Sie mir meine Freiheit wiedergeben ...“ 

„Unterſuchen Sie die Taſchen dieſes Herrn, Schutz⸗ 
mann 

Mit einer fabelhaften Zungenfertigkeit, die noch weit 
über die des Direktors der Verſicherungsgeſellſchaft hin⸗ 
ausging, ſetzte der Schriftſteller ſeine grundſätzlichen Ein⸗ 
wände gegen ein derartiges Verfahren auseinander, nannte 
den einen Beamten einen ſtupiden Proleten, den anderen 
einen zehnfachen Kaffern, ſchrie, daß er den Juſtizminiſter 
durch ein Dutzend Abgeordnete werde interpellieren laſſen, 
erklärte, daß dies kein Irrtum, ſondern ein Verbrechen ſei, 
und ließ ſich erſt, als der Schutzmann ihm drohend zu ver⸗ 
ſtehen gab, daß er ihn feſſeln werde, wie ein gekränkter 
König befühlen und betaſten — er unterwarf ſich dem ſkanda⸗ 
löſen Vorgang, daß man ein Inventar vom Inhalt ſeiner 
Taſchen aufnahm. Da kamen nun freilich allerhand ziem⸗ 
lich blamable Dinge zum Vorſchein — lauter Gegenſtände, 
die ſich mehr für ein Raritätenmuſeum eigneten als für die 
jpähenden Augen von Polizeibeamten unter dem indiskreten 
Licht einer Lampe. Die Gebärde des Schutzmanns, mit der 
er ein zerfetztes Taſchentuch, das mehr einer dunklen Ge⸗ 
ichtsmaske mit Augenlöchern und einem Schlitz für den 
Mund glich, zwiſchen Zeigefinger und Daumen weit von ſich 
hielt, als fürchtete er, ſich die Uniform damit ſchmutzig zu 
machen, war geradezu ein Schlag ins Geſicht. Hans Thyſſen 
beſaß zwei Taſchentücher, eins für die Naſe, die er ſich 
ſelten ſchnaubte, und ein anderes für allerlei ſonſtige Verrich⸗ 
tungen; dieſes zweite, das er kürzlich noch in der Damen⸗ 
toilette des D-Zuges als Benzinläppchen mißbraucht hatte, 
kam zuerſt aus Tages- oder vielmehr Lampenlicht des Dord⸗ 
rechter Polizeibureaus. Ein drittes aus violetter Seide, 
das aus beſſeren Tagen jtammte, ſah aus der Bruſttaſche 
ſeines Jacketts hervor und diente zu weltmänniſchem Ge⸗ 
brauch wenn er es etwa während des Vortrages des öfteren 
herauszog und an ſein Geſicht führte. Außerdem kam noch 
zum Vorſchein eine Schachtel Streichhölzer, ein Schlüſſel⸗ 
ring mit vier verroſteten Schlüſſeln, eine kleine Schachtel 
mit Huftenpoftillen, ein Kamm mit ein paar ausgefallenen 
Zähnen, ein kleines Stückchen Seife, das in Zeitungspapier 
eingewickelt war, und ſchließlich eine Zigarettentaſche mit 
einer noch kompletten Zigarre der von ihm gewöhnlich ge⸗ 
rauchten Marke und dem ſorgfältig aufbewahrten Stummel 
der geſchenkten Importe des Bankiers. In einem dicken 
Portefeuille ſteckten Briefe, unbezahlte Rechnungen, eine 
Quittung und ein Hundertguldenſchein. 

„Hat er ſonſt noch Taſchen?“ fragte Nathan Marius 


Dupore, der Hömft unſympathiſcherweiſe die Intimitäten 
dieſer Brieftaſche aufs eingehendſte beſah. 

„Nein, Herr Kommiſſar!“ ſagte der Schutzmann. 

„So ſehen Sie feine Schuhe nach!“ befahl der Vorge⸗ 


e. 

„Sie ſind ein ganz ordinärer Bowke! Sie haben eine 
Lakaienſeele! Sie haben nicht den geringſten Reſpekt vor 
den beſten Geiſtern Ihrer Zeit!“ ſagte Hans. „Wenn Sie 
meinen zweibändigen Roman „Die Beichte des Stanislaus 
Erkerman“ geleſen hätten, würden Sie gar nicht auf den 
Hedanken kommen, einen feinfühligen Dichter auf ſolche 
perfide Art bloßzuſtellen.“ 

„Ich habe nicht den Vorzug, Sie oder Ihre Romane zu 
kennen,“ bemerkte der Kommiſſar. „Ich kenne Sie offiziell 
überhaupt nicht, da Sie ja die Güte hatten, die Nennung 
Ihres Namens zu verweigern. Was ſteckt in dem Schuh, 
Schutzmann?“ 

„Eine Preisliſte,“ ſagte der Beamte und verſuchte, die 
Schrift zu entziffern. 5 

„Gehört es auch zu Ihrem Beruf,“ fragte Dupore mali⸗ 
tiös, „daß Sie Weinkarten aus Speiſewagen ohne Erlauh⸗ 
nis zu ſich ſtecken und ſie auf dieſe Weiſe der Allgemeinheit 
entziehen?“ 

5 habe mit eigenen Augen geſehen, wie Sie die 
Speiſekarte auf die gleiche Art mitnahmen,“ antwortete der 
Schriftſteller höhniſch. 6 

„Die brauchte ich als Beamter des Sicherheitsdienſtes,“ 
ſagte Nathan Marius, der ſich zu einer Antwort herabließ 
und unwillkürlich lächeln mußte, als er die wunderhübſch 
zurechtgeſchnittene Einlage mit den renommierteſten Wein⸗ 
namen, wie Saint Emilion, Barzac, Haut Sauternes, Moet 
et Chandon, betrachtete. „Aber in Ihrem Falle iſt das 
etwas anderes, und ich möchte Ihnen doch raten, etwas 
weniger höhniſch zu lächeln, denn ich habe noch einige Fragen 
an Sie zu richten, die Ihnen nicht gerade ſehr angenehm 
ſein dürften Ich muß auch den Inhalt des anderen Stie⸗ 
fels ſehen, Schutzmann. Und nun ſchnell, bitte! Sie haben 
die Damentoilette aufgeſucht, und Sie haben dort eine leere 
Flaſche mit dem Etikett eines Drogiſten aus der van⸗Won⸗ 
Straße neben dem Waſchbecken ſtehen laſſen ...“ 5 

„Wenn ich Ihnen damit eine Freude machen kann“, ant⸗ 
Jof Hans Thyſſen, „ſo ſage ich: Ja! und nochmals: 
Ja B ; 

„Eine leere Chloroformflaſche!“. ſagte der Kommiſſar 
mit einem Tonfall, wie er dieſer ſchweren Anklage ent⸗ 
ſprach, und runzelte die Brauen. Se 

„Richtig!“ verſetzte Hans Thyſſen beſtätigend, der 
nun, genau wie Joſephus Bok, die Angelegenheit ironiſch 
behandelte — eine durchaus falſche Taktik, da mit ſo 
großen Herren nicht gut Kirſchen eſſen iſt und im Bereich 
des ſtarken Armes der Gerechtigkeit unnötige Scherze beſſer 
zu vermeiden ſind. 

„Mit Chloroform!“ wiederholte der Kommiſſar. 
„Jawo .. allerdings“, ſagte der Schriftiteller 
BEL, „jeder Drogiſt würde Sie um Ihre Naſe bes 
neiden!“ 


„Damit haben Sie einen Menſchen betäubt. “ 

„Gewiß! Warum auch nicht?“ bekannte der Schrift⸗ 
ſteller mit dem liebenswürdigſten Lächeln von der Welt. 

„Die Dame?“ F 

„Richtig, die Dame!“ fagte Hans Thyſſen beſtätigend 
— die Sache fing an, ihm Spaß zu machen — das gab 
einen glänzenden Romanſtoff. 

„Sie geben alſo zu, daß Sie die Damentoilette auf⸗ 
geſucht haben?“ 

„O gewiß!“ 

„Haben Sie dieſen naſſen Streifen Zeitungspapier, der 
ir 1059 „Kirchlichen Familienblatt“ ſtammt, dort zurück⸗ 
gelaſſen?“ 

„In der Tat ..“ ſagte der Schriftſteller lachend. Das 
gab eine Parodie auf eine Detektivgeſchichte, und dieſer 
Sherlock Holmes, den er da vor ſich hatte, war ein herr⸗ 
liches Modell! Wie der dieſe komiſchen Verwicklungen 
mit der Ermordung des Bankdirektors zuſammenreimen 
wollte! Nun die Vorleſung doch in die Binſen gegangen 
war, konnte er wenigſtens die Nacht im Hotel gleich auf⸗ 
bleiben und haarklein niederſchreiben, was ihm da für ein 
Abenteuer in den Weg gekommen war! 

„Allein Nathan Marius Dupore, der ſchon kompliziertere 
Fälle behandelt hatte und niemals locker ließ, bevor er 
volle Gewißheit erlangt hatte, fragte beharrlich weiter: 
Fa haben Sie die hundert Gulden in Ihrer Brief- 
aſche?“ 

„Was geht das Sie an, in drei Teufels Namen?“ 

„Recht ſo! Dieſer entrüſtete Ton iſt mir lieber als der 
ſarkaſtiſche. Ein Menſch, der ſo abgenutzte Stiefel und ſo 
zerfetzte Taſchentücher und ſo minderwertige Toiletten⸗ 
gegenſtände bei ſich trägt, ein Menſch, der eine Weinkarte 
zu Schuheinlagen benutzt, pflegt keine ſo großen Bank⸗ 


noten bei ſich zu tragen. Ich rate Ihnen in Ihrem eigenen 
Intereſſe, daß Sie mir eine korrekte Antwort geben.“ 

75 habe das Geld auf ehrliche Weiſe verdient“, ſagte 
der Schriftſteller ruhig. 

„Haben Sie dieſe hundert Gulden aus Amſterdam mit⸗ 
genommen?“ 

„Nein, ich habe ſie vor einer halben Stunde von Herrn 
Joſephus Bok bekommen.“ 

„Merkwürdig! Sehrs merkwürdig! Und zu 
welchem Zweck, wenn ich fragen darf?“ 

„Als Vorſchuß auf eine zweite Reklameſchrift für die 
All⸗Risk⸗Verſicherungsgeſellſchaft ..“ 

„Eine zweite Reklameſchrift? Und mehr hatten Sie 
dafür nicht zu leiſten ...?“ : 

„„Ich darf wohl annehmen, daß Sie von folden Arbeiten 
nichts verſtehen“, ſagte der Schriftſteller und zuckte gering⸗ 
ſchätzig die Achſeln. 

„Ich bin ſolche impertinenten Antworten von Leuten 
gewöhnt, die mich aufs Glatteis führen wollen... Er⸗ 
hielten Sie das Geld, bevor die Notbremſe gezogen wurde 
— oder nachher?“, fragte der Kommiſſar weiter. 

„Vorher . . . Wiſſen Sie jetzt vielleicht genug?“ 

„Wo ſtanden Sie, als Sie die hundert Gulden in 
Empfang nahmen?“ 9 

„Im Gang des Schlafwagens ...“ 

„Und wo waren Sie, als der Zug hielt?“ 

„Dort, wo Sie meine Sohlen gefunden haben“, lachte 
der Schriftſteller. 

„Führen Sie die Dame herein!“ ſagte Nathan Dupore, 
ohne auf dieſes Lachen zu achten. Die beiden Beamten 
flüſterten miteinander und warfen einen Blick auf die No⸗ 
tizen, die der Dordrechter ſich gemacht hatte. 

Der Witwe Menzel Polack wurde ein Stuhl angeboten, 
weil ſie ſich noch elend fühlte. Sie zögerte keinen Augen⸗ 
blick. Mit der größten Beſtimmtheit blieb ſie bei ihrer Be⸗ 
hauptung, daß Hans Thyſſen, der Verfaſſer des berühmten 
Romans „Die Beichte des Stanislaus Erkerman“, jener 
blaſſe Mann mit der brennenden Pfeife wäre, der ihr in 
der Damentoilette ihre Schmuckſachen geraubt hätte. Hans 
Thyſſen geriet in Erregung, nannte ſie wütend eine hyſte⸗ 
riſche Perſon, drohte, ſie zu verklagen, ſagte, ohne ſich noch 
weiter zu genieren, daß er in der bewußten Toilette nur 
neue Papierſohlen in ſeine Stiefel gelegt und übrigens 
keine Pfeife im Munde gehabt, ſondern da ſchon die Zigarre 
geraucht hätte, deren Stummel noch in ſeiner Zigarren⸗ 
taſche wäre. Sie aber blieb beharrlich dabei, daß ſie ſich nicht 
irren könnte, und das wiederholte ſie auch auf der Straße 
noch mindeſtens ein Dutzend Mal, dieweil Nathan Marius 
Dupore als Mann von Welt ſie ins Hotel Ponſen begleitete, 
wo er ſelbſt auch ein Zimmer nahm. Mit dem erſten Zuge 
wollte er dann nach Rooſendaal weiterfahren. - 


Als er hinter Frau Menzel Polack — der er als Gentle⸗ 
man zwanzig Gulden lieh, weil man ſie doch gänzlich aus⸗ 
geplündert hatte — ſeinen Namen in das Fremdenbuch ein⸗ 
trug, ſtellte er gleichzeitig feſt, wer nach dem Eintreffen des 
Pariſer D⸗Zuges in dem Hotel abgeſtiegen war und forſchte 
ſogleich nach, ob ein Telegramm aus dem Haag eingegangen 
wäre. Eingeſchrieben hatten ſich James Macdonald und 
Frau aus Melbourne und Henri Aimard und Frau aus 
Boulogne⸗ſur⸗mer; Telegramme waren nicht eingelaufen. 

Der Beamte trank unten noch ein Glas Bier und ging 
dann auf den Zehenſpitzen nach oben, wo eben, als er die 
Treppe emporſtieg, eine Tür eilig geſchloſſen wurde. Er 
ſah nur gerade noch, wie eine Hand ein Paar Stiefel vor 
die Tür ſtellte. 

In ſeinem Zimmer machte er ſichs bequem, zündete ſich 
eine neue Zigarre an und durchwanderte bedachtſam die 
kleine Schatzkammer ſeiner Erinnerungen von dem Augen⸗ 
blick an, ſeit er dieſen Abend dem Jan Tulp vom Wohn⸗ 
ſchiff aus nach dem Zentralbahnhof gefolgt war. Eine vers 
dammte Geſchichte war es doch, daß er den mit ſo großer 
Hartnäckigkeit geſuchten und jetzt auf friſcher Tat ertappten 
Hoteldieb hatte entweichen laſſen müſſen, weil die Raub⸗ 
mordaffäre ihn auf eine andere Fährte trieb! Aber da es 
nun einmal ſo war, ſollten die Schufte, die den Bankier 
ermordet hatten, ihn auch kennenlernen! Dieſen Herrn 
Bok durfte man unter keinen Umſtänden loslaſſen, und 
dieſen ſonderbaren Zeitungsſchreiber ... 

Als er mit ſeinen Überlegungen bis zu dieſem Punkte 
gekommen war, tat er das Gleiche, was Jaapje Eekhorn, 
Jan Tulps Buſenfreund, kurz vorher auch getan hatte: ex 
lauſchte. Das Café unten war ſchon zu; das Hotel war auch 
geſchloſſen, weil nun kein Zug mehr zu erwarten war, und 
dennoch drangen Geräuſche bis in ſein Zimmer, die ihn zu 
dieſer Stunde ſeltſam anmuteten. 

Links ſchien man ſeine Freude daran zu haben, irgend 
etwas zu reparieren; denn er vernahm leiſe Schläge, als 
wenn mit einem Hammer auf Leder geklopft würde. Rechts 
ſchien jemand ein äußerſt ergiebiges ad zu nehmen. 
Und da Luft in die Röhren gekommen war, brummte 


Begriff, zu Bett zu gehen, weil er höchſtens fünf 
Stunden Ruhe vor ſich hatte, klopfte der Kriminal⸗ 
kommiſſar ſeinerſeits nun erſt an die linke, dann an die 
rechte Wand, und es wurde auch unmittelbar danach 
mäuschenſtill. Aber nach einer halben Stunde ging es zu 
beiden Seiten von neuem los. Raſch ſprang Dupore aus 
dem Bett und öffnete die Korridortür. Links ſtanden die 
Stiefel von Herrn und Frau Macdonald, rechts die von 
Herrn und Frau Aimard. Bei den Maedonalds wurde ge⸗ 
klopft und gewaſchen, bei den Aimards anſcheinend auch. 

„Merkwürdig“, dachte der Kommiſſar, „es iſt mir doch 
ſo, als hörte ich Männerſtimmen!“ 85 

Aber da er in ſeinem Nachtgewande nicht übermäßig 
lange herumhorchen wollte, klopfte er nur wütend an jede 
der benachbarten Türen. Links und rechts wurden die 
Lichter gelöſcht, und die in ihrem Treiben geſtörten Ehe⸗ 
paare rührten ſich nicht mehr. 

Sehr frühzeitig ſchon ſaß Nathan Marius Dupore am 
Frühſtückstiſch im großen Speiſeſgal. Es wollten noch mehr 
Reiſende mit dem erſten Zug fort, aber die hatten an⸗ 
ſcheinend ſo große Angſt, ihn zu verpaſſen, daß ſie lieber 
ohne Frühſtück abreiſten. 

„Mir iſt das rätſelhaft“, ſagte der Ober, „wie man 
nüchtern auf die Reiſe gehen kann. Wie die Leute Sie 
ſitzen ſahen, taten ſie ſo merkwürdig.“ ; 

„Ach was!“ ſagte Dupore lachend, „das bilden Sie ſich 
wohl bloß ein!“ 3 
Nein, wirklich nicht! Die Engländer und die Frans 
zoſen hatten ſchon bezahlt; aber ſobald ſie Sie ſahen, haben 
ſie nicht eine Taſſe Tee getrunken und kaum noch ein 
Trinkgeld gegeben.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Das ſächſiſche Kataſtrophengebiet. 


Topographie des Müglitz⸗ und Gottleuba⸗Tales. 


Das Unglücksgebiet, das durch die furchtbare Kata⸗ 
a heimgeſucht wurde, bildet etwa ein Viereck, deſſen 
ängere Seiten die Müglitz und Gottleuba, zwei kleine 
Nebenflüſſe der Elbe — die Müglitz mündet bei Heidenau, 
die Goöttleuba bei Pirna — find, Die Bevölkerung dieſer 
Gegend ſetzt ſich zum großen Teil aus Heimarbeitern 
zuſammen, die in der Uhren⸗, Weber⸗ und Spielzeugwaren⸗ 
induſtrie arbeiten. Dieſe Armſten der Armen ſind nun 
ihres ganzen Hab und Gutes beraubt worden, ſchnelle und 
großzügige Hilfe iſt dringend nötig. 

Der einzige größere Ort iſt Pirna, das etwa 21 000 
Einwohner zählt. Es iſt die einzige Stadt, die ausdeh⸗ 
nungsfähig iſt. Denn die anderen kleinen Orte ſind durch 
ihre Lage im engen Elbtal, im tiefen Seitental oder auf 
einer Felſenanhöhe ſo eingeengt, daß an einen weiteren 
Ausbau nicht zu denken iſt. Pirna dagegen hat eine günſtige 
Lage; es lehnt ſich an das Sandfteingebirge an, hat aber 
alle Vorteile des offenen Elbtalbeckens. Schon im Mittel⸗ 


und dröhnte der ehe höchſt widerwärtig. Im 


alter war es eine bedeutende Stadt, geſchützt durch die über 


ihr auf der erſten Sandſteinhöhe thronende Feſte Son⸗ 
nenſtein, die im Jahre 1811 in eine Irrenanſtalt um⸗ 
gewandelt wurde. A 

Von hier geht eine Kleinbahn bis zu dem 18 Kilometer 
entfernten Gottleuba, wohin man etwa eine Stunde 
fährt. Die Gegend iſt dadurch äußerſt reizvoll, daß die 
Sandſteindecke bei Berggießhübel, dem am meiſten 
heimgeſuchten Orte und Gottleuba in Halbinſeln und lang⸗ 
geſtreckten Zungen auf das ältere Gebirge übergreiſt oder 
in inſelartigen Denudationsreſten auf dieſen lagert. So 
kann man hier eine Fülle der verſchiedenſten Bodenformen 
vereinigt finden. Scharf ſind die Gegenſätze zwiſchen den 
flachwelligen Profilen des älteren Gebirges und den grad⸗ 
linigen Umriſſen der größeren Sandſteinplateaus oder zu 
den bizarren Ruinenformen der iſolierten Sandſteinkegel. 
Geſchichtlich iſt der Weg von Pirna über Berggießhübel, 
Gottleuba, Hellendorf, Peterswald, Nollendorf und Kulm 
als wichtigſte Handels⸗ und Heerſtraße von Sachſen nach 
Böhmen berühmt. Nach der Schlacht bei Dresden im Jahre 
1813 fanden hier in der Zeit vom 27. bis 30. Auguſt heftige 
Kämpfe zwiſchen einem ruſſiſchen Korps unter Herzog Eugen 
ron Württemberg und dem bekannten franzöſiſchen General 
Vandamme ſtatt, die, nachdem verbündete Truppen zu Hilfe 
geeilt waren, zu einem Siege der Alliierten und der Ge⸗ 
fangennahme Vandammes führten. 

Bevor man nach Bad Berggießhübel kommt, paſſiert 
die Kleinbahn, die meiſt dem Fluß der Gottleuba folgt, die 
Orte Rottwerndorf, Neuendorf und Langenhennersdorf. 
Weiter anſteigend kommt man dann nach dem 15 Kilometer 
von Pirna entfernt gelegenen Bad Berggießhübel, 
das 299 Meter hoch liegt. Es iſt eine kleine Stadt von 


Maßſtabe durchführen zu laſſen. 


1300 Einwohnern, rings vom Nadelwald umgeben und hat 
1 5 Namen von den Hochöfen (Gießhütten), in denen die 
iſenerze der Umgegend verhüttet wurden. Allerdings 
iſt heute der Hochofenbetrieb ſehr zurückgegangen. Bad 
erggießhübel iſt bekannt durch ſeine eiſen⸗ und ſchweſel⸗ 
haltigen Mineralbäder. Vor allem aber bietet es reizende 
Partien, ſo daß es von Kennern der Gegend immer wieder 
gern aufgeſucht wird. Da iſt in der Nähe die Gersdorfer 
Ruine, von der aus man eine ſehr ſchöne Ausſicht hat, der 
Hochſtein, 424 Meter hoch, und viele andere Ausflugsorte. 
Weiter ſteigt die Bahn an, um nach 3 Kilometer Bad 
Gottleuba, das 337 Meter hoch liegt, zu erreichen. Dieſer 
kleine Luftkurort liegt in einem durch bewaldete Höhen 
abgeſchloſſenen Talkeſſel. Es hat Stahl⸗, Moor⸗, Schwefel⸗ 
udo Kohlenſaure⸗, elektriſche und andere Heilbäder. Auch 
von hier aus kann man Ausflüge in die reizende Umgebung 
machen. 

Der zweite kleine Fluß, der durch die herniederbrechen⸗ 
den Waſſermaſſen zu einem reißenden Strom wurde, iſt die 
Müglitz. Die Bäche, die aus dem Erzgebirge kommen, 
ind meiſt ſehr waſſerreich und haben tiefe und enge Ero- 
ionstäler in den harten Boden eingegraben, aus denen 
dann vielfach Felſenhöhen emporragen. Beſonders roman⸗ 
tiſch iſt das Müglitztal, deſſen Ausgang zum Talkeſſel der 
Elbe die alte Feſte Dohne bewachte. Früher ging hier der 
einzig gangbare Verkehrsweg über das Gebirge nach Böh⸗ 
men. Der ſchönſte Ort des Müglitztales, das maleriſche 
Schloß Weſenſtein, iſt mehrere Stock hoch und überragt alle 
Bäume. on hier aus genießt man einen weiten Blick 
über das ganze Land. Das Felſenſchloß erhebt ſich auf und 
an einem frei aus dem Tale aufſteigenden und vom Bache 
umfloſſenen Felſen. Das Schloß, das früher der königlichen 
Familie gehörte, iſt jetzt in Privatbeſitz übergegangen. Ein 
herrlicher Park mit hohen Laubbäumen, dazu der eigen⸗ 
artige Bau und die Ausſtattung der Wohnräume, ſowie die 
—. e e locken jährlich viele Fremde hierher 
zum Beſuch. 

Man gelangt in das Müglitztal mit der Bahn von 
Dresden über Heidenau. Dieſe Strecke beträgt 11 Kilo⸗ 
meter. Von Heidenau aus führt eine Schmalſpurbahn ins 
Müglitztal nach dem Bahnhof Heiſing⸗Altenberg. Sie wird 
von hier nach Altenberg noch ausgebaut. Der größte Ort, 
der paſſiert wird, iſt Dohna, eine der älteſten Städte 
Sachſens, der Stammſitz der Burggrafen von Dohna. Dann 
kommt man nach Weſenſtein, einen kleinen Dorf mit 430 
Einwohnern. Von hier ab verengt io das Tal noch weiter, 
ſo daß kaum noch Raum für die Bahn bleibt. In der 
Nähe liegt Maxen, wo früher Kalk⸗ und Marmorbrüche, 
die jetzt ſtillgelegt ſind, abgebaut wurden. Von hier hat 
man auch den rötlichen Marmor zu dem Bau der Katholi⸗ 
ſchen Hofkirche in Dresden geholt. Dann führt die Bahn 
weiter durch ſchönen Nadelwald nach Niederſchlottwitz und 
ſchließlich nach dem bekannten Glashütte, einem kleinen 
Städtchen mit über 3000 Einwohnern, das ſeinen Namen 
nach den 1490 gefundenen und verhütteten Glaserzen be⸗ 
kommen hat. In Glashütte iſt jetzt der Sitz der welt⸗ 
bekannten Fabrikation von Präziſionsuhren und einer 
Uhrmacherſchule. Hier ſind auch zahlreiche Werkſtätten der 


Feinmechanik, in denen Maßwerkzeuge, Werkzeuge für 
BEE Rechen⸗ und Schreibmaſchinen hergeſtellt 
werden. 


Alle dieſe Orte ſind ſchwer heimgeſucht worden, was 
um ſo bedauerlicher iſt, weil die hier arbeitende Bevölkerung 
zu den Armſten der Armen gehört. Was Naturgewalten 
bdelſen. haben, ſollen nun Menſchenhände wieder b ae 

elfen. — . 


Herculanum. 


Muſſolini hat bekanntlich die Abſicht geäußert, die Aus⸗ 
grabung der im Jahre 79 n. Chr. bei einem Ausbruch des 
Veſuvs verſchütteten Stadt Hereulanum in großem 
\ Es wäre zu begrüßen 
wenn dieſer Plan verwirklicht würde, da man ſich davor 


ſehr wichtige und intereſſante Ergebniſſe verſprechen darf. 


Dieſe Hoffnung, beſonders bedeutende Funde 31 
machen, obwohl Hereulanum nur eine kleine Stadt war, 
tützt ſich auf die Tatſache, daß ſeine Zerſtörung, im Gegen⸗ 
10 zu der ſeiner Nachbarſtadt Pompeji, mit großer Plötz⸗ 
lichkeit erfolgte. Pompeji wurde durch einen Aſchenregen 
langſam erſtickt, während Hereulanum unter einem mit er⸗ 
ſchreckender Schnelligkeit hereinbrechenden Schlammſtrom 
25 Meter tief begraben wurde. Man findet daher hier 
keinerlei verkohlte überreſte irgendwelcher Art, hier iſt 
nichts verbrannt, ſelbſt Handſchriften werden nach ſachver⸗ 
ſtändiger Behandlung wieder lesbar. 

Während Pompeji heute zum größeren Teile wieder 


ausgegraben iſt, hat man ſich an Hereulanum aus zwei 


vründen nicht recht herangetraut. Einmal, weil heute 
genau auf der Stelle der alten Stadt ein neuer Ort, Ne⸗ 
fina, entſtanden iſt, den man durch ausgedehnte Ausgra⸗ 
bungen zu gefährden fürchtete. Ferner aber hielt man die 
Arbeiten hier für beſonders ſchwierig, da man annahm, daß 
die Stadt unter einer mächtigen Schicht harter Lava liege. 
Inzwiſchen hat man nun gefunden, daß die deckende Schicht 
aus einem verhältnismäßig weichen Tuffſtein beſteht, nur 
an den Rändern findet ſich eine nicht allzu ſtarke Lava⸗ 
ſchicht, die auf einen ſpäteren Ausbruch von 1631 zurückzu⸗ 
führen iſt. 3 

An verſchiedenen Punkten hat man jchon früher in 
Herculanum Ausgrabungen vorgenommen. So wurde das 
Theater ſchon vor mehreren hundert Jahren freigelegt, wo= 
bei man ſechs prachtvolle Pferde aus Bronze fand, die 
ſpäter leider eingeſchmolzen wurden. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert vorgenommene Ausgrabungen förderten zwei 
zweiſtöckige Häuſer, vier Läden, drei Speiſehäuſer mit zahl⸗ 
reichem Hausral, Werkzeugen uſw. zu Tage, die jetzt als 
die „Scavi nuovi“ bekannt find. Eine Villa, die für die des 
Lucius Calpurnius Piſo gehalten wird, ergab eine beſon⸗ 
ders reiche Ausbeute an Manuſkripten, Papyri u. dergl., 
von denen leider viele aus Unkenntnis zerſtört wurden. 
Die Papyri gleichen nämlich in dem Zuſtande, in dem ſie 
aufgefunden werden, einem Stück Holzkohle und wurden ſo 
vielfach in ihrer Bedeutung nicht gleich erkannt. Es be⸗ 
darf eines beſonderen Verfahrens, um ſie abzurollen und 
lesbar zu machen. Man verwendet dabei noch heute eine 
vor mehr als hundert Jahren von einem Pater Piaggio 
erfundene Maſchine mit einem Syſtem von Seidenfäden, 
doch iſt die Arbeit ganz ungewöhnlich mühſam, zeitraubend 
und koſtſpielig. Indeſſen iſt dieſe Methode bisher die ein⸗ 
zige, die zufriedenſtellende Ergebniſſe gezeitigt hat. 


Mit fünf Cents von Neuyort 


nach Paris! 
Wagnis eines 13jährigen Knaben. 


Neuyork—Paris, mit fünf amerikaniſchen Cents in der 
Taſche, das iſt doch auch ein Rekord. 

Ein 13jähriger amerikaniſcher Junge hat ihn aufge⸗ 
ſtellt. Der Junge wollte Paris ſehen, wo zwei Schweſtern 
von ihm ſtudieren. Darum ging er am Tage der Abfahrt 
des Dampfers „Paris“ in Neuyork an Bord desſelben. Als 
ihn jemand frug, ob er allein wäre, antwortete er, ſeine 
Mutter liege krank in der Kabine, und er ſei auf Deck ge⸗ 
kommen, um ſeinen Bekannten zum Abſchied zuzuwinken. 
Gleich darauf wußte er in der dritten Klaſſe eine Touriſten⸗ 
kabine zu finden, die leer war. Hier verbarg er ſich. Nach 
24 Stunden kam er wieder zum Vorſchein. Das Schiff be⸗ 
fand ſich auf hoher See, und ſo blieb dem Kapitän nichts 
anderes übrig, als den Jungen als nichtzahlenden Paſſagier 
zu dulden. 

Als das Schiff in Le Havre ankam, teilte der Kapitän 
dem Jungen mit, daß er ihn wieder mit nach Neuyor 
zurücknehmen müſſe. Am folgenden Tag erlaubte der 
Kapitän Herbert Avram, jo war der Name des Aus⸗ 
reißers, in die Stadt zu gehen. Herbert, der mit fünf Cents 
von Hauſe weggegangen war, hatte von anderen Paſſa⸗ 
gieren, mit denen er ſich angefreundet hatte, einige Dollars 
erhalten. Dieſe langten gerade für eine Fahrkarte nach 
Paris. Hier wurde er am Bahnhof St. Lazare von einem 
Gendarm angehalten, der ihn nach ſeinem Paß fragte. Seine 
Schweſtern wurden herbeigerufen, und Herbert durfte ohne 
Paß einige Tage in Paris bleiben. Seine Schweſtern zeig⸗ 
ten ihm alles, und die Lichtſtadt übte auf den kleinen Ame⸗ 
rikaner einen ſolchen Reiz aus, daß er allen Ernſtes er⸗ 
klärte, er wolle immer dort bleiben. Doch hiermit waren die 
Herren pom Paßbuxreau nicht einverſtanden, und Herbert 
ſitzt jetzt wieder an Bord der „Paris“, die ihn wieder gratis 
in ſein Vaterland zurückbringt. 

Ebenſo wie Lindbergh hat auch dieſer kleine Amerikaner 
noch lange nicht genug von Paris geſehen, und ebenſo wie 
dieſer hat auch Herbert Avram erklärt, daß er ſicher wieder 
zurückkehren werde. M. N. 


Mut zeigt auch der Mameluk. 


Es war auf einem großen Feſteſſen, das irgend jemand 
in Berlin für irgend jemand gab. Hunderte von hungrigen 
Leuten waren erſchienen. Um 8 Uhr. Man ſtand herum. 
Bis halb zehn. Dann endlich kam die Suppe. Und kaum 
hatte man fie heruntergelöffelt, als einer ans Glas ſchlug. 
Er ſprach nur 20 Minuten. Dann ſprach der nächſte. Dann 
gab's eine Vorſpeiſe, die mit wahrem Heißhunger ver⸗ 
ſchlungen wurde. Schon wieder klopfte einer ans Glas. 


Aber er ſprach nur eine Viertelſtunde. Doch ihm folgte ein 
vierter Redner, der den Faden erſt nach 16 Minuten vers 
lor. Inzwiſchen war der Fiſch angeſchwommen gekommen. 
Man riß ſich um die Forellen, aber niemand wurde ſatt. Da 
klopfte der fünfte ans Glas, ſprach und ſprach und ſprach. 
Aber der nächſte redete nur zehn Minuten, und als man 
glaubte, jetzt werde es was zu eſſen geben, klirrte ſcharf ein 
Meſſer gegen den Sektkelch. Ein junger eleganter Mann 
ſtand da und ſprach mit dröhnender Stimme: 

„Der Worte find genug gewechſelt, — nun laßt uns end⸗ 
lich — Braten ſeh'n.“ 5 ; 

Noch niemals iſt ein Feſteſſen jo fröhlich verlaufen, noch 
nie gab es ſo wenige Reden, noch ſelten ſo raſche Bedienung 
— nach dieſem Toaſt. Aber wie wenige haben den Mut, 
bei jeder Geſellſchaft die nämlichen Worte der Verſamm⸗ 
lung entgegen zu ſchleudern. Aribert. 


D Bunte Chronik D | 


* linterirdiſche Kathedralen. 


In der Nähe von Rom, 
bei Paſtena, hat man neuerdings Grotten von unvergleich⸗ 
licher Schönheit aufgefunden, die den berühmten Poſtumia⸗ 
Grotten bei Trieſt in nichts nachſtehen ſollen. Wenn man 
die Grotten, die jetzt alle einen Namen bekommen haben, 
durchwandert, glaubt man, von einem gotiſchen Dom in den 
andern zu ſchreiten. Mannigfaltig ſind ihre Eigenarten. 
So findet man z. B. in der Vallechi⸗Grotte rieſige Stalak⸗ 
titen (Tropfſteine), die beim Anſchlagen mit Stahl einen 
muſikaliſchen Ton erzeugen, in der „Wunderhalle“ ſieht man 
Tropfſteingebilde in Form von Menſchen⸗ und Papageien⸗ 
köpfen, während am Eingang mehrere Stalaktiten im Laufe 
der Jahrhunderte zu der Geſtalt eines wachthabenden Sol⸗ 
daten zuſammengewachſen ſind. Den ſchönſten Anblick ge⸗ 
währt jedoch die ſogenannte „Adlergrotte“, wo die Tropf⸗ 
ſteine einen Rieſenadler bilden, der mit ſeinen ausgebrei⸗ 
teten Schwingen die Höhle von einem Ende bis zum andern 
überſpannt. 8 
* Ein Paradies für wilde Vögel. Ein Jarmer im 
Staate Ontario namens Jack Miner hat auf ſeinen aus⸗ 
gedehnten Ländereien den wilden Vögeln, die es dort in un⸗ 
gezählten Scharen gibt, eine Zufluchtsſtätte gewährt. Mit 
der Leidenſchaft eines Miſſionars, der von ſeiner Idee 
durchdrungen iſt, macht er Propaganda für den Schutz des 
wilden gefiederten Volkes in ganz Amerika. Er hat bereits 
eine Unterredung mit dem Präſidenten Coolidge durch⸗ 
geſetzt, der ihm den Exlaß eines Geſetzes zum Schutze der 
wilden Vögel in Ausſicht geſtellt hat. Während des Win⸗ 
ters errichtet er überall Futterplätze, auf denen reichlich Ge⸗ 
treidekörner, Reis und Mais ausgeſtreut werden. Es war 
ein ſeltenes Schauſpiel, als die wilden Gänſe, die ſich auf 
ihrem Zuge vom Norden nach dem Süden befanden, zu 
Hunderktauſenden ſich niederließen. Die ungeheuren Koſten, 
die die Fütterung verurſacht, werden zum Teil wieder wett⸗ 
gemacht durch reichlichen Dünger, den die gefiederten Gäſte 
zurücklaſſen. Um die Nachbarn, die ſich durch die wilden 
Vogelherden geſchädigt fühlen, zu beſänftigen, hat der Tar⸗ 
mer ihnen ein Jagdrecht auf eine beſtimmte Zahl von Wild⸗ 
gänſen eingeräumt. Der rührige Farmer hat auch bereits 
einen Verein gegründet, der ſeine Ideen zum Schutze der 
wilden Vögel in ganz Amerika durchführen ſoll. Dem Ver⸗ 
ein gehören ſchon viele Mitglieder an, ſo daß faſt in jedem 
Staate Amerikas eine Zweigſtelle und eine Vogelſchutzfarm 
beſteht. Auf manchen dieſer Farmen iſt eine wiſſenſchaſtliche 
Station errichtet worden, die an Hand des ungeheuer zahl⸗ 
reichen Materials verſucht, Neues von dem Leben der wilden 
Vogelherden zu erforſchen. 


Kindermädchen (verzweifelt): 
Herr Profeſſor, ich habe die Kleine unterwegs verloren!!“ 
— Vater: „Gut, wir werden es Ihnen vom Lohn ab⸗ 
ziehen.“ j 


* Zerſtreut. „Ach 


** 


* Wandlung. Die Bank Wunderlich & Co. ſteht vor 
der Pleite. „Ich möchte mein Geld abheben“, erklärt die 
fünſzigjährige unverehelichte Eroiea mit Gewittermiene. — 
„Sind Sie volljährig?“ erkundigt ſich liebenswürdig Wun⸗ 
derlich. — „Ich laſſe mein Geld ſtehen“, flötete Eroica. 
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